
Die panzerfahrzeuge sind wieder
da. Sie stehen vor dem Verfas-
sungsgericht am nilufer, diesem

größenwahnsinnigen Monument eines
modernen pharao, davor Stacheldraht,
Metallbarrikaden, Militärpolizei. es sieht
als, als müsse hier die Justiz geschützt
werden. Dabei sind es die Richter, die
diesen Angriff führen, der für die einen
ein putsch ist, für die anderen eine Rück-
kehr zu Recht und Ordnung. 

ein Doppelschlag der Justiz, spektaku-
lär und dreist: nur zwei tage vor dem
geplanten Finale der präsidentschaftswah-
len erlauben die Verfassungsrichter dem
Mubarak-Loyalisten Ahmed Schafik die
Kandidatur – und als würde das nicht rei-
chen, verordnen sie die Auflösung des
parlaments. 

einspruch ist zwecklos, entscheidun-
gen des Verfassungsgerichts sind nicht an-

fechtbar. Das ginge auch schwer, beide
Urteile sind juristisch korrekt: Das vom
parlament verabschiedete gesetz, wo-
nach ranghohe Mitglieder des alten Re-
gimes wie Schafik nicht zu Wahlen an-
treten dürfen, verstößt gegen den gleich-
heitsgrundsatz. Formal einwandfrei auch
das Urteil zur parlamentswahl, bei der
ein teil der eigentlich für unabhängige
Kandidaten reservierten Sitze nach par-
teiliste vergeben wurde.

Weniger korrekt ist die Umsetzung:
Zweimal schon haben ägyptische Richter
parlamente wegen Verfassungsbedenken
aufgelöst, allerdings haben sie sich dafür
jeweils drei Jahre Zeit gelassen. Diesmal
waren es fünf Monate. 

Überrascht hat die entscheidung kaum,
denn das Verfassungsgericht wurde von
präsident Husni Mubarak genau zu die-
sem Zweck ausgebaut: als Bollwerk gegen

Revolutionen. Viele der Richter wurden
von ihm selbst ernannt. Der tiefe Staat,
das alte Regime mit Mubaraks Schergen
in polizei, geheimdienst und Justiz, er
hat den Aufstand überdauert. 

Wenn Historiker eines tages den end-
punkt der ägyptischen Revolution bestim-
men, dann könnte es dieser 14. Juni 2012
sein. Der tag, an dem in Ägypten der
Übergang von der Diktatur zur Demo-
kratie in den Rückwärtsgang trat. 

Bis es neuwahlen gibt, frühestens wohl
in einem halben Jahr, herrscht nun wie-
der der Militärrat. Damit wurde das bis-
her wichtigste ergebnis der Revolution
zunichtegemacht: die ersten freien Wah-
len. Auch der entwurf einer Verfassung
liegt nun in der Hand der generäle. 

Vor allem aber haben sie erneut die
Übergabe der Macht an eine zivile Regie-
rung verschoben. Vom 1. Juli auf wann
auch immer. Weniger ein wohlkalkulier-
ter Masterplan scheint das zu sein als eine
panische Reaktion des Militärrats, der
fürchtet, dass ihm die Macht entgleiten
könnte. Oder Ausdruck seiner Hoffnung,
die Revolution eingedämmt zu haben.

Von einem „echten putsch“ spricht der
gescheiterte islamistische Kandidat Abd
al-Munim Abu al-Futuh. „einen präsiden-
ten in Abwesenheit von Verfassung und
parlament zu wählen bedeutet, einen
 Kaiser zu wählen“, mahnt Mohamed
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Der tiefe Staat
Ist der Juristen-putsch in Kairo das ende des Arabischen Frühlings?

Sollte der Übergang zur Demokratie am nil scheitern, 
könnte das auch Libyen und tunesien in den Abgrund ziehen.

M
A

JD
I 

FA
TH

I 
/ 

A
PA

IM
A

G
E

S
 /

 P
O

LA
R

IS
 /

 S
TU

D
IO

 X

Demonstrantinnen auf dem Tahrir-Platz am 5. Juni: „Die Entwicklung verläuft von schlecht zu schlimm“ 



 elBaradei, der einstige Chef der Inter -
nationalen Atomenergiebehörde. „Die
entwicklung in Ägypten verläuft von
schlecht zu schlimm.“ Die Macht liege
nun bei einer Junta, die kaum Ideen habe,
wie sie das Land führen wolle.

Ägypten stünden schwere tage bevor,
„vielleicht gefährlicher als die letzten tage
von Mubaraks Regime“, warnen die Mus-
limbrüder. Sie haben am meisten zu ver-
lieren: eine satte parlamentsmehrheit.
Doch statt auf die Straße zu gehen, sollen
sie am vergangenen Freitag bereits mit
dem Militärrat im geheimen über eine
„Regierung der nationalen einheit“ ver-
handelt haben – in der sie einige Minister-
posten erhalten könnten. Die Revolution
findet jetzt in den Hinterzimmern statt.

„Das Urteil ist nur ein weiterer Schritt
in der etablierung einer Militärdiktatur“,

sagt der Blogger Wael Abbas. er war ei-
ner von denen, die die Revolution ent-
facht haben – und trotzdem ist er nicht
allzu traurig über die Auflösung dieses
parlaments, in dem Liberale und Refor-
mer nur eine verschwindende Minderheit
stellten.

„natürlich sollte das parlament nicht
auf diese Weise aufgelöst werden. Ande-
rerseits werden wir damit ein parlament
los, das die Bevölkerung ohnehin nie re-
präsentiert hat und machtlos war.“ 

Der Blogger ist nicht der einzige, der
so denkt. Auch Liberale, Christen und Sä-
kulare sind nicht unglücklich über das Ur-
teil. „Wir werden bei den nächsten Wah-
len deutlich mehr Stimmen bekommen,
also ist das gut für uns“, sagt der sozial-
demokratische Abgeordnete Bassam
 Kamal. 

Man merkt Wael Abbas fast die erleich-
terung an: endlich Klarheit, endlich etwas,
wogegen man wieder auf die Straßen zie-
hen kann. Denn nun, so hofft er, werde
für die Ägypter offensichtlich, was er
schon lange ahne: dass der Militärrat mit
allen Mitteln an der Macht bleiben wolle.
Dass all diese puzzleteile ein Bild erge-
ben: die eher milde Haftstrafe für Husni
Mubarak und der Freispruch für seine
Söhne. Die Staatsmedien, die wieder in
ihre alte Rolle zurückfallen. 

Dazu passt auch, dass am 31. Mai die
notstandsgesetzgebung aufgehoben und
vier tage später über die Hintertür wie-
der eingeführt wurde. Künftig dürfen Ar-
mee, Militärpolizei und geheimdienste
wieder Zivilisten verhaften und Wohnun-
gen durchsuchen, einfach so. Ägypter, die
an Demonstrationen oder Streiks teilneh-

men, können dafür jetzt ins gefängnis
gehen. 

Lost in revolution, so könnte die Dia -
gnose lauten. nicht nur für Ägypten,
auch für tunesien und Libyen. Die Dik-
tatoren sind abgesetzt, aber die Fliehkräf-
te zwischen Islam und Staat, zwischen
Stadt und Land, zwischen nation und
Stamm werden immer mächtiger. Worum
es bei den Aufständen eigentlich gegan-
gen war, Demokratie, Freiheit und soziale
gerechtigkeit, das scheint vielerorts un-
terzugehen im alltäglichen Ringen um
Macht und Überleben. 

tunesien war das erste Land, das sei-
nen Diktator stürzte, und es hat sich bis-
her am besten entwickelt: es gab erfolg-
reiche parlamentswahlen, aus denen die
moderaten Islamisten als Sieger her -
vorgingen. Doch zur Ruhe ist auch tu-

nesien nicht gekommen. Die Wirtschaft
ist eingebrochen, das führt immer wieder
zu protesten; Salafisten besetzen Uni -
versitäten und greifen Frauen an, die
 an geblich zu westlich gekleidet sind. In
tunis gibt es Straßenschlachten, die Re-
gierung verhängt wieder eine Ausgangs-
sperre.

In Libyen hat sich nicht einmal der
 Ansatz einer zentralen Staatsgewalt
 etabliert, stattdessen herrschen bewaffne-
te Milizen, die Städte, Straßen und Infra-
struktur besetzen. Sie hoffen, ihre Waffen
und Landgewinne eines tages in politi-
schen einfluss umwandeln zu können. 

Bis dahin machen sie gefangene,
schmuggeln Waffen und klauen Autos.
Wie fragil die Lage im Land ist, zeigt sich
auch daran, dass die Kämpfer aus der
Stadt Sintan den Diktatorensohn Saif al-

Islam al-gaddafi immer noch
nicht nach tripolis gebracht ha-
ben – und stattdessen Mitarbeiter
des Internationalen Strafgerichts-
hofs verhafteten.

Ägypten ist das wichtigste die-
ser drei Länder. Scheitert hier der
Übergang zur Demokratie, dann
könnte das auch Libyen und tu-
nesien in den Abgrund ziehen. 

Vieles spricht dafür, dass mit
dem Justizputsch die Restaura -
tion begonnen hat. nur einige
tausend sind nach dem Richter-
spruch zum tahrir-platz gezogen.
Die Ägypter sind erschöpft vom
Chaos und Irrsinn der vergange-
nen 16 Monate. 

Hinzu kommen Fehler der Re-
volutionäre und erfolge der Re-
gime-propaganda: Das ist die
 Mischung, mit der der Militärrat
die protestbewegung neutrali-
siert und die Bevölkerung auf
Schafik eingeschworen hatte.
Dessen Anhänger jubelten dem
politiker zu, wie sie es 30 Jahre
lang bei Reden von Husni Muba-
rak taten.

Islam Hafifi, Chefredakteur der tages-
zeitung „Dustur“ („Die Verfassung“) ist
einer von Schafiks treuesten Fans, mit an-
geblich engen Beziehungen zum ehemali-
gen Luftwaffengeneral. Das Blatt war einst
Mubarak-kritisch, im Wahlkampf hatte es
sich offen auf die Seite Schafiks gestellt. 

„Die Ägypter sind verwirrt über die
poli tische Zerrissenheit im Land“, sagt
Hafifi. Und so ist eine seltsame nostalgie
gewachsen: Die einen wählen den Islam,
die anderen das alte Regime.

ein präsident ohne parlament kann ein
papiertiger sein oder ein Diktator. „Auf
jeden Fall“, sagt der Blogger Wael Abbas,
„wird er eine Marionette des Militärrats
sein.“ 

Dieter Bednarz, Juliane von Mittelstaedt,
Mathieu von Rohr, Daniel Steinvorth,

Volkhard Windfuhr
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Ex-Präsident Mubarak vor Gericht: Das alte Regime hat den Aufstand überdauert


